
VERSUMSTELLUNGEN IN DEN "ARGO­
NAUTIKA" DES APOLLONIOS RHODIOS

H. Fränkel hat in seiner aufsehenerregenden Ausgabe der
"Argonautika" des Apollonios Rhodios (Oxford 1961) mehrere
Versgruppen von ihrem überlieferten Platz gelöst und in eine
neue, bisweilen recht entfernte Umgebung versetzt. Diese kühnen
Konjekturen sind durchweg sehr geistreich. Der Leser, der mit
derartigen Möglichkeiten der Textkritik nicht rechnet, ist zu­
nächst verblüfft und vermutlich nicht selten geneigt, die augen­
scheinlich wohldurchdachten Umstellungen gutzuheißen 1). Eine
Gelegenheit, das so oft geschmähte Werk des hellenistischen
Epikers zu verbessern, wird er jedenfalls nur ungern vorüber­
gehen lassen, ohne sie zu nutzen. Wer indessen versucht, Fränkels
Eingriffe in den Text überlieferungsgeschichtlich zu erklären,
gerät in nicht geringe Verlegenheit; denn er müßte darlegen, wie
das Beispiellose sich vollzogen haben sollte: ein Text, dessen
Versabfolge spätestens seit dem ersten vorchristlichen Jahr­
hundert an den Lemmata eines vorzüglichen und ausführlichen
Kommentares kontrolliert werden konnte, dürfte zu keiner Zeit
so schwerwiegende Veränderungen erlitten haben, wie sie
Fränkel voraussetzt; denn die Divergenz in der Reihenfolge der
Verse wäre der Aufmerksamkeit des Exegeten nicht entgangen,
wenn sie sich vor Entstehung des ältesten Hypomnemas gebildet
hätte. Nach dieser Zeit aber würde sie sich nicht durchgesetzt

1) So hat F. Vian, Apollonios de Rhode, Argonautiques Chant 111,
Paris 1961,92 die Umstellung der Verse 3,658-9 hinter 662 mit einem
kurzen Hinweis auf Fränkels Behandlung (Am. Joum. Phi!. 71, 1950, 123)
übernommen, ohne im Kommentar einen Gegengrund anzuführen. Vg!. zu
diesem Beispiel Gnomon 35, 1963,25-7.
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haben, da sie in einen jedermann sichtbaren Widerspruch zu den
Urteilen der gelehrten Erklärer geraten mußte. Fränkel hat es
nicht versucht, diese Schwierigkeiten zu erklären, auch dort
nicht, wo er zwei seiner Transpositionen näher begründet (a. O.
123-7). Immerhin können wir von den Problemen der über­
lieferung absehen, wenn sich herausstellen sollte, daß seine Vor­
schläge auch den Belangen der Dichtung nicht gerecht werden.
Wir müssen uns die einzelnen Szenen vergegenwärtigen.

1. 1, 1250-2 nach 1242? Am Abend nach der Landung im
Gebiet der Myser bereiten sich die Helden ihr Mahl und opfern
dem ApolI. H~rakles ist auf der Suche nach Ersatz für sein zer­
brochenes Ruder, der Knabe Hylas aber geht zur Quelle, um
Wasser für seinen Gebieter zu holen. Er kehrt nicht zurück; denn
die Quellnymphe verliebt sich in seine jugendliche Schönheit und
zieht den Ahnungslosen in die Tiefe. An diesem Punkt der
Erzählung setzt der umstrittene Abschnitt ein. Der Dichter sagt
(1236-60):
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Folgt man diesem Text, wie ihn die Handschriften bieten,
so erfährt man folgende, für den Fortgang der Erzählung ent­
scheidende Tatsachen: Während Polyphem dem Freunde Hera­
kIes entgegengeht, vernimmt er die Stimme des Hylas. Dieser
stößt beim Sturz in das Wasser einen offenbar weithin hallenden
kurzen Angstschrei aus 2). Die Auffassung des Epikers unter­
scheidet sich hier deutlich von der Darstellung Theokrits. Wir
erfahren nicht, ob dessen Hylas im Augenblick des Unglückes
geschrien habe 3). Der Dichter läßt ihn sofort auf den Grund
des Sees gelangen und berichtet dann in aller Gemächlichkeit,
daß die Nymphen den Weinenden mit lieblichen Worten zu
trösten versuchten (Id. 13, 53-4). Dann erst heißt es: Herakles
sorgte sich um ihn und brach auf, ihn zu suchen (ebend. 55 f.:
,Af1'Pl'tpuwvlaoCY.~ oe 'tapaaa6f1€vo; 1t€pt 1talol I 4JX€1:o ...). Erst
auf sein Rufen hin antwortet der Geliebte, seine sehnsuchtsvolle
Stimme dringt aber nur gedämpft aus der Tiefe des Quellteiches,
wo ihn die lüsternen Gottheiten mit Hilfe des Elementes in
Liebesbanden festhalten (ebend. 58-60):

1:PL~ f1ev "D.av aüa€v, oaov ßCY.&u~ lipuy€ Aalf16;·
1:PL~ 0' ap' 6 1tat; (maxoua€v, cipal!t 0' lXE'tO CPWVIX
l~ üOa'toc, 1tap€wv oe f1IXAa ax€OOV €rOE'tO 1t0ppw.

Die Erzählung des Apollonios ist viel wirklichkeitsnäher:
der Epiker läßt alle märchenhaften Details beiseite und erwähnt
statt dessen die Schnelligkeit, mit der die Nymphe handelt, und
den Verzweiflungsschrei, mit dem das unglückliche Kind in die
Tiefe stürzt. Dieser in höchster Todesnot ausgestoßene Schrei ist
für unsere Betrachtung von hoher Bedeutsamkeit: er setzt, aus
unbestimmter Ferne zu Polyphem dringend, die Gegenhandlung
in Bewegung. Der Schlimmes ahnende Held, der den Ruf als
einziger vernommen hat, eilt nun sofort in die Nähe des Quell­
sees und umschreitet ihn stöhnend und schreiend, doch ohne
Erfolg (1248-9). Diese Vergeblichkeit seines Andringens wird
durch das Gleichnis (1243-7) verdeutlicht: wie das Raubtier die

2) VgI. 1239-40: flEO"IJ EV! xdßß,Üe ll!v"IJ. I 'tOÜ a' 7jPlll' ldxov'to, E1tE­
xAuev ora, 6'talplllv. Zur Bedeutung von !dxov'to, (1240) vgI. auch Herter,
Burs. Jahresberichte 285, Göttingen 1956, 355.

3) Man wird an die Erzählung von der Schönen Lau erinnert (Möri­
kes Werke, herausgegeben von Maync, Lpzg. 1909, III 123): .Geschwinder
als ein Blitz und giftiger als eine Otter fuhr sie heraus, ergriff den Knaben
beim Schopf und riß ihn mit hinunter in eine ihrer nassen Kammern, wo
sie den ohnmächtig gewordenen jämmerlich verschmachten und verfaulen
lassen wollte."
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Beute in den Ställen wittert, sich hungrig auf sie stürzen möchte,
aber von den wachsamen Hirten verjagt wird und nun wütend
aufheult, bis es von seinem Vorhaben läßt,. so ergeht es Poly­
phem: vom Klang der vertrauten Stimme getroffen, stürzt er
dem Rufenden entgegen, bis er erkennen muß, daß sein Eifer
erfolglos bleibt. Er trifft den Knaben nicht an und erhält auf
die eigenen Fragen keine hilfreiche Antwort. Während Theokrit
aber die Rufe des Suchenden und die Entgegnungen des Ge­
suchten begrenzt ('tpic [1Ev ..• 'tpi~ oE), steigert Apollonios die
Unheimlichkeit der Situation dadurch, daß er die klagende
Stimme des Geraubten im Ohre Polyphems weiterklingen läßt
wie das Schreien der Schafe in dem des Raubtieres. Die Er­
innerung an Hylas' Ruf lenkt seine Schritte, aber sie führt ihn
nicht zum Ziel, und sobald er die Vergeblichkeit seiner Suche
durchschaut, kommt er zur überzeugung, daß ein Unglück be­
sonderer Art geschehen sein muß. Und nun erst - so will es
der Text - macht er sich die Möglichkeiten klar: es könnten
wilde Tiere oder Räuber im Spiele sein (wer wollte es dem
Helden auch verübeln, daß er nicht an eine leidenschaftlich ver­
liebte Quellnymphe denkt?)- und er zieht sein Schwert. Statt
aber auf den vermuteten Feind zu stoßen, trifft er mit dem
heimkehrenden Herakles zusammen, und indem er nun seine
Vermutung ausspricht, sie außerdem mit dem Hilfeschrei des
Knaben kombiniert, den er sich anders nicht zu erklären ver­
mag, wird die Größe des vermeintlichen Unglückes und des
tatsächlichen Verlustes ganz deutlich (vgl. 1259-60): "Räuber
haben ihn entführt oder wilde Tiere zerrissen. Ich habe ja seine
Stimme gehört." Die Nachricht trifft Herakles wie ein Blitz­
strahl (1261-2):

Ölr;, epcho. 1:0 0' cX"lov't( M'tO: xpo'teXepwv äAtr;, fopwr;,
X1jXtEV, €V OE xEAatVOV U1tO 01tAeXYXVOtr;, ~EEV a[[1a.

Das ist eine in natürlicher Folgerichtigkeit sich entwickelnde,
in ständigem Crescendo aufsteigende Gedankenreihe, die der
Darstellungskunst des Dichters alle Ehre macht. Nimmt man die
Tatsache hinzu, daß unsere bewegte Partie den Kontrast zur
friedlichen, beinahe romantisch-lieblichen Stimmung der voran­
gehenden Szene bildet, dann darf man sich wohl entschließen,
die Hylasepisode der "Argonautika" als unverächtliches Meister­
werk zu bezeichnen. Fragen wir, ob Fränkels Versversetzung
den Plan des kunstvollen Gebildes verbessert oder die eben
skizzierten Konturen verzerrt!
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Wenn man die Verse 1250-2 hinter der Zeile 1242 einfügt,
ergibt sich folgender Ablauf des Geschehens: Polyphem zieht
sofort sein Schwert und stürmt mit blanker Waffe dahin, be­
fürchtend, daß Tiere oder Räuber den einsamen Knaben an­
gegriffen haben. Der in solcher Kampfbereitschaft nach dem
Gegner Suchende, auf den er rachgierig einschlagen würde, wenn
er ihn nur fände, der so hemmungslos Vorwärtseilende wird nun
mit dem Löwen verglichen, den die Hirten nicht in ihre Ställe
eindringen lassen. Wie dieser brüllt und stöhnt auch Polyphem,
bis er (1253) mit Herakles zusammentrifft.

Ein derartiges Verhalten wirkt immer unwahrscheinlicher,
je mehr man darüber nachdenkt und sich um plastische Ver­
gegenwärtigung bemüht. Der Heros macht sich mit gezücktem
Schwert auf den Weg, da er einen Kampf mit Raubtieren oder
Räubern erwartet. Weshalb dann aber, so darf man fragen, sein
wütendes Geschrei? Würde er nicht, sobald er die in den (umge­
stellten) Versen 1250-2 genannten Möglichkeiten erwogen hat,
schweigend zu Werke gehen müssen, zumal ihm die kurz zuvor
erwähnte Stimme des Vermißten die Richtung angegeben hat?
Das Gleichnis vollends, das beschreibt, wie der Löwe infolge der
Wachsamkeit der Hirten keinen Zugang zu den Ställen findet
und deshalb sein wütendes Gebrüll erhebt, wird man jetzt auf
den zum Kampf gerüsteten Helden nur widerstrebend anwen­
den wollen. Dieser trifft schließlich bei der Durchführung seines
laienhaften Strategems rufend und stöhnend auf Herakles. Da
nun erwartet der Leser, daß der so plötzlich überraschte den
Freund nach dem Grund seines merkwürdigen Verhaltens frage.
Aber wieder geschieht das Unwahrscheinliche: Polyphem bricht
sein Rufen (das er nach der Versumstellung noch unmittelbar vor
dem Zusammentreffen mit dem Freund ertönen läßt) offenbar
rechtzeitig ab, um dem Alkmeoniden die Schreckensbotschaft
überbringen zu können. Man möchte meinen, Herakles, den die
entsetzliche Nachricht so tief erschüttert, habe allen Grund,
Polyphem wegen seines törichten Verhaltens hart anzufahren.
Er tut jedoch nichts dergleichen. Gewiß ist seine innere Erregung
überaus heftig: sie raubt ihm beinahe die Besinnung und jagt ihn
wie den von der Bremse gestochenen Stier durch den Wald
(1263-72). Aber Voraussetzung dafür, daß der Leser dieses Vor­
gehen würdigen kann, ist doch das Bewußtsein, daß der Dichter
den Polyphem, der dem Unglück nahe war, alles tun ließ, was
7weckmäßig war und in seinen Kräften stand. Dessen Ver­
halten wird jedoch, nach Verpflanzung der Verse 1250-2, bei-
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nahe unverständlim: er reflektiert zunächst über die möglimen
Ursachen des Vorfalles und mamt sich, statt sorgfältig auf die
Laute der Gegenseite zu achten, durm ungewöhnlimes Geschrei
bemerkbar: die Feinde, die ihre Beute in Sicherheit zu bringen
wünsmten, mochten es nun wilde Tiere oder Räuber sein, hätten
sich wahrhaftig nichts Günstigeres wünschen können!

Wir werden uns also hüten, die überlieferte Versabfolge
anzutasten, müssen es auch unterlassen, die überlegungen zu

.rekonstruieren, die Fränkel zu seiner Konjektur veranlaßt haben.

H. Viel schwieriger ist das, was der Herausgeber dem Leser
im zweiten Buch vorlegt. Mit smeinbar einleuchtenden Gründen
verschiebt Fränkel ein Kolon innerhalb des bekannten Gleim­
nisses, das die Beschreibung der Fahrt durm die Symplegaden
eröffnet (2, 541-8). Der Dichter möchte dem Leser die Gesmwin­
digkeit faßbar machen, mit welcher Athene beim Herannahen
der Gefahr auf einer Wolke vom Himmel in die Tiefe fährt.
Er kann das nur mit Hilfe eines Gleichnisses tun und konfron­
tiert die Smnelligkeit der Göttin mit dem rasmen Flug mensch­
limer Gedanken. Das großartige, bereits Homer vertraute Bild
ist nam Ausweis der überlieferung folgendermaßen durmge­
führt:

541 tl)~ 0' Ö"CE "Cl~ 1teX'tpYj&E\I &AW(-LE\lO~ (ora "CE 1tOAAa
542 1t),a~o(-LE&' ä\l&pW1tOl "CE'tAYjO"CE; ouoe "Cl'; aLIX
543 "CYjAOUpO';, 1tIiOal OE xa"CotjJLOL Elot XEAEU&Ot) ')
544 mpwi:"CEpOU'; {o'} (deI. Wellauer) b) €\I0YjOE 06!J-ouc;, 'ä(-Luot';

OE XEAW&O';
545 &yp~ "CE "CpaepEp~ "C' l\1oaAAE"Cal, enAO"CE 0' äAA~
546 ö~Ea 1tOprpuPW\I €1tt(-LaLE"Cat örp&aA!J-0iot\l.

&.; äpa Xap1taAL!J-wc xoupYj I1l0C &t~aaa

&i}XE\I €1t' &~EL\lOtO 1tooa.; eU\lYjtoo~ cix"Ci}.;.

"Wie wenn jemand seine Heimat verlassend in der Fremde
wandert (wir Menschen erleben das ja oft; kein Land gilt dann
als fern, und alle Wege sind uns simtbar) und wenn er dann
sein Zuhause im Geist wahrnimmt und gleimzeitig der über
Land und Meer dahin führende Weg vor Augen tritt, während

4) XäAEU&OL] lt6AYjE~ Merke! (siehe auch Wilamowitz, Hellen. Dichtung
2, 1924, 249), dagegen H. Färber, Zur dichterischen Kunst in Apollonios
Rhodios' Argonautiea, Diss. Berlin, Gräfenhainichen 1932, 16.

5) DNisi forte de!endum est ö', quod non puto, notandum est ora­
tionis quaedam lXVor;XOAOU&(or;, nam ro~ Ö'tE eum partieipio iuneta sunt.·



Versumstellungen in den "Argonautika" des Apollonios Rhodios 235

er den raschen Blick in freudiger Errregung bald auf diesen,
bald auf jenen Punkt (des Heimweges) richtet - so geschwind
fuhr die Tochter des Zeus einher und setzte ihren Fuß auf die
unwirtliche thyneische Küste." Zunächst einige Worte zur Er­
läuterung dieser übersetzung! Die erste Schwierigkeit bieten die
Verse 542-3 (oUöi 'tt~ ara - 'ldAW&Ot). Mooney überträgt
sie folgendermaßen: " ... and there is no land distant (to his
mind) but all ways are visible (to his mind's eye)." Aber vom
Umherschweifen des Gedankens wird im Text an dieser Stelle
noch nicht gesprochen, sondern erst im folgenden Vers, der sich
syntaktisch eng an die Einleitung des Gleichnisses anschließt:
W\; 0' ö't€ 'tt\; 1tcb::p'Y)&€V &AWf1€VOC ... o<'flwl'tEpOU\; evo'Y)o€ 06f1ou;.
Und wenn der Wanderer in der Fremde kein Land für un­
erreichbar hält, gibt er sich einer andersgearteten Vorstellung hin,
als wenn er seine Gedanken in die Heimat zurückeilen läßt: die
phantasievolle Erwartung und die wehmütige Erinnerung dürfen
nicht vermengt werden, die Worte der Verse 542-3 aber wollen
offensichtlich nur die Weite der geradezu unbegrenzten Welt
hervorheben. Obwohl den Menschen nun sein Weg in solche
Fernen führt, eilt sein Heimweh doch im Nu zurück. Auf die
Geschwindigkeit dieser sehnsüchtigen Vorstellung kommt alles
an: sie stellt dem Verlassenen nicht nur die Heimat vor Augen,
sondern auch den Weg dahin, so daß er ihn, seinem Verlangen
nachgebend, in Gedanken blitzschnell zurückeilen kann. Wilamo­
witz hat diesen wichtigsten Zug des Vergleiches treffend formu­
liert (a. O. 2 181, 4): "Homer (seil. 0 80-2) malt nur das
'schnell wie der Gedanke' aus (wod 1t't€pov ~E vO'YJI.La); daran
sollen wir denken, wenn wir hier hören 'so schnell wie das
Heimweh den Rückweg zu der ersehnten Stätte zurücklegt'."
Ist diese überlegung richtig, dann dürfen wir behaupten, daß
Apollonios keinen Gedanken für rascher hielt als solches Heim­
weh, und erst wenn das erkannt ist, wird der besondere Sinn
des Bildes deutlich, seine Aufgabe nämlich, die schlechthin unver­
gleichliche Geschwindigkeit der vom Himmel herabfahrenden
Göttih begreiflich zu machen. Um die ausgeschriebene Textpartie
in dieser Weise zu verstehen, halten wir es für angebracht, das
abundierende OE in Vers 544 zu tilgen, sind uns aber dessen
bewußt, daß dieser Eingriff nicht zwingend ist, da sich die über­
lieferte Textform mit angemessenen Parallelen durchaus ver­
teidigen läßt.

Fränkel indessen braucht sich über die syntaktische Funktion
dieser Partikel keine Gedanken zu machen; denn er kann ihr.
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546/42
543
544
545/46
547

eine natürliche Beziehung verleihen, erkauft diese allerdings mit
einer besonders komplizierten Versversetzung. Der Dichtertext
sieht nun folgendermaßen aus:
541 lDt;; 0' Ö'tE 'ttt;; mhp'YJ&Ev cXAWflEVOt;;, orei 'tE 1tOnei
542/45 1t),al;;6flE&' av&pw1tot 'tE'tA'YJO'tEt;;, I aAAo'tE {o'} (deI. Frän­

kel) anll
o~Ea 1tOpq:lIJpWV E1ttflatE'tat, I OÖOE 'ttC;; ala
't'tlAoup6t;;, 1tacrat OE xa'totlJtot Etat 1tOA'YJEt;;,
crrpW·C'tEPOUt;; 0' EVO'YJcrE 06flOUt;;, afluött;; OE xHw&ot;;
6ypYj 'tE 'tparpEpYj 't' lvOtXAAE'tat I ocp&aAflotcrtV -
~t;; apa xap1taAtflwc;; usw.

In dieser Fassung beschränkt sich die Parenthese auf die
wehmütige Feststellung: "Wie es uns Menschen so oft ergeht"
(oIa. 'tE 1tOAAei I 1tAal;;oflE&' av&pw1tot 'tE'tA'YJO'tEt;;). Der Vergleichs­
satz aber wird gleich danach, in unmittelbarem Anschluß an das
Partizip cXAWI1EVO;, fortgeführt, und bereits im nächsten Vers
trifft der Leser auf das erste Verbum finitum (E1ttI1CCtE'tat), an
das sich die folgenden Kola (darunter die Aussage crepW"L'tEpOUt;; 0'
Ev6YJcrE 06110u;) gefällig anschließen. Die so gewonnene T ext­
form ist syntaktisch glatt. Sie ließ sich aber nur dadurch er­
reichen, daß im umgestalteten Vers 545-46 die Partikel 0' nach
än01:E gestrichen wurde. Dieses Zusammentreffen der Umstel­
lung mit einer zusätzlichen, augenscheinlich erforderlichen Kor­
rektur befürwortet die vorgeführte Manipulation nicht. Wirk­
lich mißtrauisch aber wird man bei Betrachtung des Inhaltes;
denn im neu geschaffenen Zusammenhang schweifen· die Ge­
danken des (übrigens aus unbekanntem Grunde) in tiefer Ge­
mütsbewegung befindlichen Wanderers in ferne Länder und
durch alle (denkbaren oder von ihm besuchten?) Städte hin, und
im Verlaufe dieser Tätigkeit erreichen sie auch die Heimat, wobei
der Rückweg dahin sichtbar wird. Das Heimweh ist in solchem
Zusammenhang also nur eine Bewegung der Vorstellungskraft,
die im Gefol~e anderer Bewegungen auftritt. Daß sie über eine
besonders hohe Geschwindigkeit verfüge, ist nicht gesagt. Im
Gegenteil: die Bestimmung, durch welche die Behendigkeit des
Gedankens bezeichnet wird (545-6: aAJme 0' aAAll I o~Ea 1tOP­
rpupwv Elttl1CCtE'tcct Oep&CCAl1otcrtV) und die im überlieferten Text­
bestand keineswegs zufällig am Ende des ganzen Gleichnisses
steht, tritt in Fränkels Anordnung an den Anfang der Beschrei­
bung. Als schnell gelten nun alle Gedanken, vor allem aber die
vagen Erinnerungen oder Assoziationen, die sich gerade nicht
der Heimat zuwenden.
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Wie mir scheint, hat Fränkel allein die äußere Form des
Versgebildes berücksichtigt, den Gehalt des Vergleiches jedoch
nicht ausgeschöpft. Seine Konjektur ist zu ausgeklügelt, als daß
sie überzeugen könnte. Hinzu kommt, daß der überlieferungs­
geschichtliche Vorgang, der hier vorausgesetzt wird, wirklich
ganz besonders unwahrscheinlich ist. Fränkel meint zwar, es
handele sich um ein Schreiberversehen, das man wohl dem
byzantinischen Archetypus zur Last legen müßte, wenn diese
Behauptung zuträfe. Die Entstehung des vermeintlichen Fehlers
wird im Apparat folgendermaßen erklärt: ,,[542-6] in libris et
scholiis verba (I 542) OUOE 'tti; CXlCX usque ad (545 I) tVO<XAAE'tCXt

feruntur inter (5421) 'tE'tA-Y)O'tEi; et (1545) aAAo'tE 0' (sie) aAA'Y,j

(seil. omissa olim propter -E'tCXt 546 et 545 I): trai. et 0' deI.
Fr." Mit dieser Vermutung aber läßt sich einfacher er­
klären, wie die überlieferte (richtige) in die von Fränkel ge­
schaffene (hypothetische) Textform übergegangen sein könnte,
da der Schreiber dann nur eine Zeile (545 b - 546 a) ausgelassen
und an falscher Stelle eingefügt haben müßte. Wenn er aber
(nach Fränkels Ansicht) drei Verse an den Rand schrieb und die
Verweiszeichen so schlecht ausführte, daß die Worte an eine
falsche Stelle geraten konnten, dürfte man erwarten, daß sich
die undeutliche Ausführung der Partie in unseren Handschriften
bemerkbar machte. Da das nicht der Fall ist, wird die über­
lieferte Abfolge vermutlich dem Altertum angehören und, da
sie sinnvoll ist, vom Dichter selbst geschaffen worden sein 6).

IH. Die dunkle Nacht spendet allen Lebewesen erquickenden
Sd1laf. Nur Medea findet keine Ruhe: sie sorgt sich um Jason,
da sie die Gewalt der ehernen Stiere kennt. Aufgeregt schlägt ihr
Herz, gleichmäßig zwar, aber unruhig, so wie die Reflexe des
Sonnenlichtes, das sich in einem schwankenden Wasserbehälter
spiegelt, an der Zimmerdecke vibrieren. In ihrer Erregung
beginnt die Jungfrau zu weinen, während der seelische Schmerz
sie auch körperlich peinigt und alle Glieder durchdringt. In
diesem Zustand der Verwirrung meint sie bald, dem Fremd­
ling die Zaubermittel geben zu sollen, bald vertreibt sie den
Gedanken und hält es für richtiger, zur gleichen Zeit wie Jason

6) Mit Redlt erwägt Fränkel die Möglichkeit einer späteren Um­
didltung nicht. Auch ein solcher Vorgang hätte sich nur im Archetypus ab­
spielen können. Wer aber wollte dem braven Byzantiner, der für unseren
Apolloniostext veramwortlim ist, solme gewaltsamen Eingriffe zutrauen?
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zu sterben. Dann wieder verwirft sie beide Möglichkeiten und
möchte lieber in Ergebenheit den Lauf des Schicksals abwarten.

Die Verse dieser berühmten Partie (3, 744-71) enthalten
die sich eindrucksvoll steigernde Darstellung der seelischen Not
Medeas. Das Crescendo erhebt sich aus der zarten Beschreibung
der Ruhe verbreitenden Nacht und mündet in den Verzweif­
lungsruf ein, mit dem die unselige Königstochter ihren langen
Monolog beginnt (3, 771): OElAi) Ey<!>, VÜV lv&1X 'XIX'XG>V lj lv&1X

. yEVWP.lXl; Ihre Pein ist Liebesschmerz, aber der Dichter hat
sich (wenn wir dem Text trauen dürfen) bemüht, zunächst die
körperlichen Symptome sichtbar zu machen, ehe er zeigt, wie
die Gedanken, widerspruchsvoll und ergebnislos, einander ab-

. lösen. Er läßt seine Darstellung mit dem heftigen Pochen des
Herzens beginnen, des Organes, an dem Medea vom Liebesgott
verwundet worden ist, läßt die einzelnen Stationen des Schmerzes
folgen, wie er im Körper der Liebeskranken erwacht, und spricht
dann erst von den unkontrollierten Gedanken, welche die ein­
zelnen Möglichkeiten durchlaufen, sie sehnsuchtsvoll ausmalen,
aber keine Entscheidung finden können. Wer das erfahren hat,
wird beurteilen können, wie gut es beobachtet ist. Medizinische
Interessen haben bei der Ausführung der Verse 3, 761-5 mit­
gewirkt.

Was sich also dem Auge des ungeschulten Beobachters wie
eine Verwirrung des Geistes darstellt, die er, mit ihrer Vergäng­
lichkeit vertraut, nicht sonderlich ernst nimmt, ist bei Apollonios
der Prozeß eines sich steigernden Leidens, das den" ganzen
Menschen erfaßt und ihn an den Rand des Todes treibt. 'Dieser
älteste Versuch, den Liebeskummer zu analysieren, ist von
erstaunlicher Wirksamkeit:

aHa p.aA' OU MYjOEllXV E1tt YA)'XEPO~ AaßEv Ü1tvo;'
1tOAAa yap A10'0vLoIX0 1to&tr P.EAEOYjP.IX't' lyElpEV
OElOUtlXV 'tIXOPWV 'XplX'tEpOV P.EVO~, orO'tV lP.EHEV

754 qJ&LO'&lXt aEt'XE)J~ p.o[p~ 'X1X'ta VEtOV ~Apr,o~.

755 1tu'Xva OE Ol 'Xpcxo("f/ O''t''f/&Ewv EV'tOO'a'EV E&UlEV,
ijEA(OU w~ 'tL~ 'tE 06p.ol~ (oo'Xot~ Knaack) EVt 1taAAE'tCXt CX!YA"f/
üocx'to~ E~CXVlOijO'CX, 'to oi) VEOV ija AEß"f/'tt
ijE 1tOU EV yCXUAij) 'XExu'tcxt' 11 0' lv&cx 'Xcxt EV&CX
W'XEL~ O''tpoqJaAtyyt 'ttVaO'O'E'tCXt &.tO'O'ouO'cx·

760 &~ OE 'Xcxt EV O''tYj&EO'crt 'XECXP ÜEAL~E'tO 'XooP"f/~'

761 M'Xpu 0' a1t' OqJ&CXAP.G>V EHtr ~EEV' lvoo&t 0' cxlEL
'tEtp' o06v"f/ O'P.UXOUO'IX ota Xpoo~ ap.qJL 't' apcxta;
Ivcx; '>tcxt 'XEqJCXA'ije; {mo VELCX'tOV Mov cXXPt~;
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EV&' O:AEyEtVO'tCX'tov OUVEt axo~, 01t1tG't' avto.:~

765 hcX(-Lcx'tot 1tPCX1ttÖEO"O"tV EVtO"xt(-LtjJwO"tV EPW'tE~.

766 q>i'j OE oE aUon (-Lev &Eh't~ptcx cpcXp(-Lcxxcx 'tcxupwv
OWO"E(-LEV' aUo'tE 0' oLm, xcx'tcxcp&tO"{l'CXt Oe xcxi CXOt~'

CXOttxcx 0' olh' cxo't~ &CXVEEtV, 00 cpdp(.1cxxcx oWaEtV,
tiU' cxutw; EUX'YJAO~ €'~v O'tAYJO"E(.1EV a't'YJv.

770 €~O(-LEVYJ OYj1tEt'tCX oOcXaO"cx'to cpWV'YJO"EV tE'
»I1EtA~ EyW, VÜV EV&/X X/XXÖ)V 1) EV&/X yEVW(.1CXt;

Fränkel hat sich, wie er selbst bekennt, nur widerwillig
dazu entschließen können, diese schönen Verse anzutasten 7). Er
hält das jedoch für notwendig und versetzt die Verse 755-60,
also das gesamte Gleichnis mit seinen Rahmensätzen, hinter den
Vers 765. Er begründet diese Konjektur folgendermaßen:

(1) Medeas Tränen (761) seien nicht das Ergebnis mannig­
faltiger Gedanken, wie sie durch ihren Kopf schießen, sondern
das Resultat der Sorge um Jason (753-4); (2) die Verse 751-2
schlügen das Thema an (Medea konnte nicht schlafen), 761-5
führten es aus, indem sie die geistigen und körperlichen Qualen
des Mädchens sichtbar machen; beide Gruppen gehörten mithin
zusammen; (3) das Gleichnis müsse mit den Worten 766-9
verbunden sein, da Medeas Pläne so unruhig sind und so rasch
wechseln wie das von der sich kräuselnden Wasseroberfläche
reflektierte Sonnenlicht.

Alle drei Argumente beruhen auf der Voraussetzung, daß
das Gleichnis die Ziellosigkeit der Pläne, nicht das Hüpfen des
Herzens verdeutliche. Vergil (Aen. 8, 19-25) hat das Bild so
angewendet, wie Fränkel es interpretiert 8).

magno eurarum fluetuat aest~l

20 atque animum nune hue eelerem, nune dividit illue
in partesque rapit varias perque omnia versat,
sicut aquae tremulum labris ubi lumen aenis
sole repereussum aut radiantis imagine lunae
omnia pervolitat late loca iamque sub auras

25 erigitur summique ferit laquearia teeti.

Aber eine solche Auffassung des Apolloniostextes wäre nicht ein-

7) Vgl. Am. Joum. Phil. 71, 1950, 125: "Transposition of lines is a
erude operation which requires little skill to perform ; and it is espeeially
open to eriticism if the number of lines involved is large ... and yet it
seems (seil. im vorliegenden Fall) an ineseapable neeessity.«

8) Doch vgl. die übersetzungen bzw. Erläuterungen in den Kom­
mentaren von Mooney, Gillies, Ardizzoni (zu 756) und Vian (zu 760).
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mal dann zwingend, wenn das Bild keine Beziehungen zu
physischen Vorgängen aufwiese. Die Vokabeln XCXpOLCX, {}ULW,
€AeAL~OP.CXt bezeichnen indessen ein Organ und seine Bewe­
gungen. Im Fall von XECXp (760) ist diese ursprüngliche (unüber­
tragene) Bedeutung selten, aber doch belegbar (vgl. z. B. II
481: av&' apcx 'tE epPEVE~ EPXCX'tCXt ap.ep' aOtVOV xfjp). Wenn
vollends der Lichtschein, von dem das Gleichnis spricht, am
Plafond hin- und herspringt (mDJ..E'tCXt), also eine aufgeregte,
aber gleichmäßige Bewegung ausführt, wird die Beziehung zum
unruhigen Schlag des Herzens besonders nahegelegt (vgl. An­
dromaches Worte X 451-2: EV OE P.Ot cxu'tll I <rt~&ECJt mH.AE'tCXt
Yj'top avcl: CJ'top.cx, ähnlich X 461 1tCXAAop.Ev1j XPCXOL1jV). Natür­
lich wäre es abwegig zu leugnen, daß das beunruhigte Herz
Medeas gleichzeitig auch der Sitz unharmonischer seelischer Re­
gungen sei. Wir brauchen das auch nicht zu tun; denn es geht
uns nur um die Frage, ob das vom Dichter gewählte Bild auch
den körperlichen Aspekt gestattet, den die überlieferte Vers­
abfolge dem Bericht über die seelischen Konsequenzen der Liebes­
not voranstellt. Ich halte indessen diese Anordnung nicht nur
für möglich, sondern auch für sinnvoll: sie fügt sich, wie oben
angedeutet, dem Aufbau der ganzen Szene wirkungsvoll ein
und entspricht den Bemühungen des hellenistischen Dichters, bei
Beschreibungen psychischer Vorgänge das Somatische nicht
außer acht zu lassen, ja von ihm auszugehen, aufs glücklichste 9).

Ein von Fränkel (a.O. 126 f. unter Nr. 1) beiläufig er­
wähntes Argument könnte nun unbeachtet bleiben. Er meint,
die Verse 751-4 und 761-5 müßten zusammengehören, da
die gleiche Anordnung (Furcht um Jason - Tränen Medeas)
schon im Abschnitt 3,459-62 vorliege. Gewiß: wenn es aber
darum gehen sollte, die Aufregung und die Qualen zu schildern,
mit denen die Tränen des Liebeskummers verbunden sind,
durfte sich der Dichter erlauben, die für das Verständnis seines
Werkes so wesentliche Beschreibung auszudehnen, sogar ein
zentrales Moment durch ein Gleichnis zu verdeutlichen.

IV. 3,1052-7. Fränkel gibt den Rat Medeas (XCXL OE 'tOt
aAAO 1tCXPE~ tl1to&~CJop.' ÖVEtCXp) wie folgt wieder:
1052 CXlJ'tLX' E1t~V XPCX'tEPOU~ ~EU~]~ ß6IX~, WXIX OE 1täCJCXV
1053 XEpCJL XIXt 1jVOpE] CJ'tUepEAilv ota ve:tOV ap6CJCJ]~

1055 CJ1tEtpOP.EVWV öeptO~ ovoepEpilv E1tL ßii>AOV oMV'twv,

9) Vgl. z. B. 2,203. 4,1279 u. a.
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1054 oC 0' ~0'YJ xa'ta whet; avaa'tetxuwm ytyavw::,
1056 ii (Fränkel, etL codd.) XEV OpLVOp,EVOU; rcO).Eet; VEwlo 00xE6a];,
1057 Aa{}p] Aaav arpE; a'tLßetpw'tEpOV ..•

Er merkt im Apparat an: "1055 post 1054 libri pap: transp.
Fr, ideo ut part. praes. arcELp. spectaret ad ap6aa]; (cf.
1330-9), non ad aveta'tax." Den Unterschied dieses Präsens
(avaa'tetXUwaL) zu den vorangehenden Aoristformen hebt Vian
(der bei der Niederschrift Fränkels Textbehandlung kannte, die
Umstellung aber nicht übernahm) treffend hervor: "Le pre­
sent s'oppose aux deux ao. precedents et marque un proces en
cours de realisation." Es fragt sich nun, welcher Handlung das
Partizip arcELpop,EVWV angehören soll, dem Pflügen, das jetzt als
abgeschlossen vorgestellt wird, oder dem Emporwachsen, das
noch andauert. Im ersten Fall würde es Gleichzeitigkeit be­
zeichnen ("wobei die Zähne gesät wurden"), im zweiten liegt
kausale Auffassung näher (die Giganten wachsen empor, "da
die Zähne ausgesät wurden"). Wer mit Fränkel umstellt, müßte
einen Grund angeben können, weshalb der Dichter die persön­
liche Konstruktion nach Vers 1053 verlassen haben sollte. In
der später folgenden Beschreibung des Agons tritt Jason auch
beim. Aussäen der Drachensaat als Handelnder auf, vgl.
1335-8: 't'ijAE 0' Eolo I ßanEV ap'YJpop,EV'YJY alEi xa't" ßÜlAOV
oö6v'tetC I Ev'tp01taAL~6p,EVO;, l.I.-q oC ltapo; aV'tLcl.aELEV I Y'YlYEVEWV
avopÜlv OAOO'i a'taxu;. Dagegen ist die passivische Formulierung
dort durchaus angemessen, wo vom Aufsprießen der Giganten
gesprochen wird; denn dieses vollzieht sich nun ohne Zutun
des Jason (1054-5: " ... wenn die Giganten aber überall in
den Furchen aus der Erde wachsen, da ja die Drachenzähne
über der dunklen Erde ausgesät wurden"). Die Form des Satzes
ist (in der überlieferten Reihenfolge) dreigeteilt: (1) sobald du
die starken Tiere angeschirrt und in vorgeschriebener Zeit mit
Kraft und Mut das rauhe Brachfeld umgepflügt hast (1052-3),
(2) sobald aber die Giganten in den Furchen schon empor­
wachsen, da ja die Drachenzähne über der dunklen Scholle aus­
gesät wurden (1054-5), (3) wenn du dann beobachtest, daß
sich viele auf dem Acker erheben, dann wirf unbemerkt einen
recht massiven Stein unter sie!" (1056-7) 10). Man sieht deut-

10) Fränkeis Konjektur in 1056 (.~ xev statt a'C xev) ergibt eine
tadellose Konstruktion, zumal der Gen. V5~OrO nun bequem vom relativen
Adv. 11 abhängig gemacht werden kann. Der klare Sinn wird jedoch zwei­
deutig; denn man muß jetzt annehmen, daß Jason entweder an einer
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lich, daß die Perioden (1) und (2) die Grundlage bilden, auf
welcher der Bedingungssatz (3) erst aufruhen kann: Vollendung
der Tätigkeit am Pflug und Sprießen der Erdsöhne aus den
Drachenzähnen sind die beiden Säulen, die das ganze Gebilde
tragen. Es empfiehlt sich nicht, die Symmetrie dieses Funda­
mentes zu stören. Wir müssen deshalb Fränkels Versuch, die
überlieferte Versfolge zu verändern, auch in diesem Fall ab­
lehnen.

V. Einer besonders anregenden Eingebung folgend hat
Fränkel die Verse 3,1265-7 hinter 3,1292 gestellt. Das Zu­
standekommen der vermeintlichen Verderbnis kann auch hier
nur unter Voraussetzung eines mechanischen Versehens (vermut­
lich im Archetypus) erklärt werden. Wir wollen jedoch über
diese Möglichkeit nicht nachdenken, sondern bereit sein, sie an­
zuerkennen, wenn der Erfolg des Eingriffes wirklich evident
ist. Das scheint, wenigstens auf den ersten Blick, zuzutreffen.

Jason schreitet in strahlender Schönheit, unbekleidet und
nur mit dem Schild bewaffnet, über das Brachfeld, die ehernen
Stiere erwartend, die er vor den Pflug zwingen möchte. Diese
brechen feuerschnaubend aus dem Schlupfwinkel hervor, der
ihnen, in dichten Rauch gehüllt, als Lagerstatt dient. "Man
hätte meinen mögen, daß Blitz um Blitz bei verhangenem Him­
mel in stürmischem Unwetter leuchtend aus den Wolken her­
niederfahre, wenn sie in tiefster Schwärze den Gewitterregen
heranführen. Furcht packte die Helden, als sie das sahen." So
der Sinn des Textes, dem Fränkel folgende Gestalt gegeqen hat:

oe 0' Ex1tO{l-EV &.cppaeJ'tQto
1290 xW&llö>voC; X&ovLou, LVOC 'tE crcptcrtv EaxE ß6OCUAOC

xocpnp:x, AtyvuOEV'tt 1tEpt~ ElAullEvoc XOC1tvlj),
1292 allcpw 0lloÜ 1tpOyEVOV'tO 1tUPOC; crEAoc~ &'1l1tVELOV'tE\;'
1265 cpocLYj:; XEV COcpEpOLO xoc't' ocl&Epo\; &."tcrcroucrocv
1266 XEtIlEp[YjV cr'tEpo1tijv &IXIlLVOV IlE'tIX1tlXtcpacr<JE<J&oct
1267 €X VEcpEWV, Ö'tE 1tE@ 'tE (Ziegler, ö't' E1tEt'tlX codd.) IlEAav­

.'toc'tov OIlßpOV aywV'tlXt.
1293 EOOEtcrocV 0' 1jPWE\;, Ö1tw:; roov •.•

Stelle besonders viele Zähne ausstreute oder mehrere Steine gegen mehrere
Gruppenbildungen smleudern soll. Letzteres widersprimt der späteren Durm­
führung (vgl. 1363 H.), ersteres ist unbefriedigend. Die von der über­
lieferung nahegelegte Auffassung (der Held sieht nam Vollendung der ersten
Arbeit dimte Reihen der Erdgeborenen emporwamsen) muß von Apollo­
nios intendiert sein; denn der Dimter stellt die Vorgänge wenig später
genau in dieser Weise dar.
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Daß Apollonios Gleichnisse verwenden werde, um den be­
drohlichen Eindruck der schrecklichen Fabelwesen zu erhöhen,
durfte der Hörer erwarten. Er durfte auch damit rechnen, daß
der Dichter in diesem Augenblick, in dem die Handlung des
dritten Buches ihrem Höhepunkt entgegenstrebt, kein sprach­
liches Mittel unversucht lassen werde. Gerade deshalb aber ist er
nach Lektüre des neuerdings gedruckten Textes etwas ent­
täuscht. Er versteht zwar, daß den Argonauten beim unge­
wöhnlichen Anblick der Stiere die Haare zu Berge stehen. Aber
er sieht nicht ein, weshalb er; um sich diese Furcht verdeutlichen
zu können, an ein herannahendes Gewitter denken soll. Die
Argonauten jedenfalls oder gar die Phrixossöhne hätte ein
solches Wetterleuchten, das augenscheinlich nur auf seinen
visuellen Eindruck hin beschrieben ist, kaum beeindruckt. Sie
hatten Schlimmeres erlebt (vgl. 2,1102-20). Was sie hier, vor
Jasons Agon, in Schrecken versetzt, ist nichts anderes als der
ungewöhnliche Anblick, der atemberaubende Eindruck des schein­
bar unvermeidlichen Unterganges ihres Kameraden: feuer­
speiende, eherne, unsterbliche Stiere, anstürmend gegen einen
nackten, nur durch den Schild geschützten Mann - ein so un­
erhörtes Zusammentreffen läßt sich mit einem dem gewöhn­
lichen Menschen begegnenden Gewitter nicht recht vergleichen.
Vielleicht darf man sogar sagen: die Furcht, welche die zu­
schauenden Helden packt, ist schlechterdings unvergleichlich.
Steht es aber so, dann wird man zunächst versuchen müssen, die
Verse 1265-7 in ihrem von der überlieferung gebotenen Zu­
sammenhang zu verstehen.

Weiteres kommt hinzu: die Stiere atmen Flammen aus,
die zunächst durch den ihr Gehege umgebenden Rauch scheinen,
dann aber wie Feuerbündel vor ihren Nüstern stehen (vgl.
1290-2: ßCCXUACX I x~p't€p&, ALYVUC€V'tt 1tEpt~ €lAUIlEVCX XCX1tvlj'> I
a!-Llfltt> 0lloÜ 1tPO'YEVOV'tO 1tUpOC; oiAcxc; &(.LTtV€toV't€';). Läßt sich ein
solcher in regelmäßigen Abständen hervorbrechender Feuer­
atem mit Blitzen vergleichen, welche die Wolken zerreißen,
mit weißem Zucken schlagartig aufleuchten und sofort ver­
löschen? Wie viel treffender ist das zweite Bild (3,1299-1304):
"Wie in den durchlöcherten Sc:hmelzgruben kräftige Blasebälge
der Schmiede bald fauchend verderbliches Feuer entfachen, bald
ihr Blasen wieder einstellen (seil. wenn die Luft in sie hinein­
strömt), gewaltig aber prasselt die Flamme, sobald sie aus der
Tiefe emporschießt, so stießen die Stiere den scharfen Feuer­
strahl schnaubend aus ihren Nüstern." Wenn man der über-
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lieferung folgt, die erst hier (3,1299 ff.) das unheimliche Wirken
der Tiere im Bilde vorstellt, gewinnt man einen weiteren Vor­
teil: das erste Gleichnis nach dem Ansturm des gefürchteten Ge­
spannes gilt dann dem zukünftigen Sieger (3,1293-5), der von
all dem Zauberwesen unbeeindruckt bleibt:
1293 EOOetcrav 0' 1jplile~, 5nlil~ LOOV. all'td:p (; 'touaye

eu chaßd:~ Em6V'ta~ Cl 'te crmAd:~ elv aAL mhp1j
1295 (-Ll(-Lvet ll) o:netpecrlllcrt ooveu(-Leva xU(-La't' O:Enat~.

Das Bild vom Blitz hingegen, das Fränkel sofort beim Erscheinen
der feuerschnaubenden Tiere vermißt, kommt unmittelbar nach
dem Gleichnis von den Blasebälgen zu echter Geltung. Dort
nämlich, wo davon gesprochen wird, daß Jason bereits im
Feuer des Glutatems stehe, heißt es (1304-5):

'tov 0' a(-Lepe1te 01fcoV al&o~

ß(XAAe {l.' Cl 'te cr'tepon~. xouPlJ~ OE E epap(-Lax' EpU'tO.

Bis zum Ende dieses spannenden Vorganges also hat Apollonios
das kräftigste Bild aufgespart: im selben Augenblick, in dem
sich die Kraft der Mittel Medeas endlich bewähren soll, wird
die sengende Kraft des Feuers mit dem Einschlag des Blitzes
verglichen. Der aber bleibt erfolglos. Man bedenke, wie dieser
Effekt gemindert würde, wenn die gleiche Parabel schon zuvor,
ehe noch die Gegner aufeinander stießen, verbraucht worden
wäre!

Wir müssen also versuchen, die von Fränkel verpflanzten
Verse an ihrem alten Platz zu deuten. Der Zusammenhang ist
nicht weniger eigenartig und originell: Jason hat seine 'Glieder
und Waffen mit Medeas Wundersalbe bestrichen. Die Waffen
erweisen sich nun als unzerbrechlich, ihn selbst durchströmt
eine nie gekannte Kraft. Im Hochgefühl seiner überlegenheit
tanzt und stampft er wie ein kampflüsternes Roß und schwingt
Schild und Speer (1259-64):

w~ 0' 5.' o:p1rco~ Lnno; EeA06(-Levo~ nOAE(-LOW
1260 crxap&(-LGi E1ttxpe(-LE&lilv xpouet nEoov, all'tap ünep{l'e

XUOtOltlV op&otcrw E1t' oöacrtV aöX€V' aElpet,
.oto~ ap' AlcroYlo1j; EnayalE'to xap'tEl YUllilV.
nond: 0' ap' Ev{l'a xaL Ey{l'a (-Le'tapcrwy rxyO~ Enaney
acrnloa xaAxel1jv (-LeAl1jv .' EY Xepcrl 'ttyacrcrlilv.

11) Daß es fl'flVEL heißen muß, wie die Hss. überliefern, nicht fl(flvEV
(Konjektur MerkeIs), hat Vahlen, Opusc. ac. II, Lpzg. 1908, 187-92 be­
wiesen.
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An diese Beschreibung schließen sich die oben bereits erwähn­
ten Verse an:
1265 qJlXlrj; XEV ~OqJ€POlO XIX"t' 1X1&epoc &tcrcrOUcrlXV

X€q.L€PlrjV cr"t€P01t1)V &"l.lLVOV l.l€'tIX1tIXtqJtXcrcr€cr&a:
1267 h v€qJewv, &"t€ 1tep 't€ l.l€AtXV'tIX'tOV 0l.lßPov cXywnIXt.

Damit schließt die Darstellung der Vorbereitungen ab; denn
unmittelbar danach (1268) bricht man zum Brachfeld auf.

Die Frage nach der Funktion der Verse 1265-7 läßt sich
nur beantworten, wenn man den Sinn des Gleichnisses streng
beachtet. Wir haben bereits erkannt, daß das heranziehende Ge­
witter lediglich als visuelles Phänomen gewürdigt wird: Wort­
wahl und Formulierung wecken und beleben nur die eine Vor­
stellung, daß die zuckenden Blitze mit fahlem Licht vor
dunklen Wolken herabfahren. Vom nachfolgenden Donner oder
gar von zitternden und sich verkriechenden Erdenwesen ist keine
Rede. Als Verdeutlichung eines beispiellosen Glanzes aber sind
die Verse an der überlieferten Stelle erwünscht, ja notwendig:
war im vorangehenden Gleichnis (1259-61) das neuartige
Kraftgefühl Jasons an der lebensprühenden Ungeduld des
Pferdes aufgezeigt worden, so wird nun gewissermaßen die
bloße Außenseite des erstaunlichen Vorganges betrachtet: das
Blinken und Blitzen der vom Zauber gestählten Waffen, wie
sie der kraftstrotzende Tänzer übermütig schwingt. Kaum
könnte dieses unheimliche Leuchten passender bezeichnet wer­
den als durch das blendende Weiß der Blitze. Daß wir mit die­
ser Interpretation der überlieferten Versabfolge nicht etwa
einen scharfsinnigen Versuch des Textkritikers durch bloßes
Spiel der Phantasie übertönen möchten, sondern daß wir das
wiedergeben, was Apollonios in seinen Text hineingelegt hat,
läßt sich mit Hilfe einer Parallelstelle beweisen. Sobald die
Giganten aus dem Boden gewachsen sind, verbreitet sich ein
ähnlicher Waffenglanz, und wieder glaubt ihn der Dichter nur
durch ein Bild aus der Natur verdeutlichen zu können. Dieses
Mal vergleicht er ihn mit dem reinen, funkelnden Licht der
Sterne über einer Schneelandschaft (3, 1359-63):

w; 0' 01to't' €; YIX'lIXv 1tOAeOC; VtqJ€'to'lo 1t€cronoc
1360 at\J &1tO X€t~lEp(lX; V€qJeAlXC; €crxeolXcrcrlXv eX€AAlXt

AUYlXl'Y,) 01tO vux't!, 'ta 0' &&pOIX mznlX qJlXtXV&rj
't€lP€1X AIXl.l1t€'tOWV't1X Ota xveqJlX;, &; eXplX 'tOlY€
Aal.l1tOV &VIXAO~crxOV"t€C; 07tEp X&OVOC;.

Diese Verse, so scheint mir, sollten bei Interpretation der
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Partie 3, 1259 H. nicht außer acht gelassen werden. Wenn nicht
alles täuscht, verbieten sie es, den dort von den Handschriften
gebotenen Text durch Versversetzungen zu verändern.

VI. Die letzte uns interessierende Umstellung betrifft eine
Partie des vierten Buches. Sie ist im Text der Ausgabe nicht
durchgeführt, sondern nur im Apparat vorgeschlagen. Immer­
hin hat Fränkel die vermeintliche Störung in der überlieferten
Versabfolge dadurch gekennzeichnet, daß er den angeblich ver­
stellten Abschnitt durch größeren Abstand vom vorangehenden
und nachfolgenden Text trennte. Auch der neue, für die Vers­
gruppe vorgeschlagene Platz ist durch einen freien Raum (auf
S.218) angedeutet. So soll denn die in den Handschriften
tradierte Reihenfolge 4, 1169. 1170-1181. 1182-1200. 1201
abgeändert werden in 4, 1169. 1182-1200. 1170-1181. 1201.
Auch hier rechnet Fränkel mit einer auf mechanische Weise
entstandenen Verderbnis, wie aus seiner Anmerkung zu Vers
1169 hervorgeht: "post hune vs. (potius quam post vs. 1160)
inserendi esse videntur vss. 1182-1200, omissi olim propter
•AhlV6oto 1169 et 1200, deinde ilIue delati." Die Unwahr­
scheinlichkeit dieser Vermutung wird vergrößert durch die
Tatsache, daß sich der Vers 1201 nicht glatt an 1181 anschließen
läßt. Eine unerläßliche Bedingun~ erfolgreicher Versversetzun­
gen ist also nicht erfüllt; denn die Transposition müßte, ohne
die Hilfe weiterer Manipulationen, für sich allein eine schlecht­
hin evidente Lösung darstellen. Ein derartiges Resulfat; ist ge­
wissermaßen die Probe auf das Exempel 12). Diese versagt aber
in dem Fall, den wir hier im Auge haben; denn Fränkel notiert
zu den Versen 1182-1200: "v. ad 1169; fort. quaedam inter­
eiderunt inter 1181 et 1201" - womit für die Phantasie des
Interpreten freie Bahn geschaffen ist. Fränkel scheint diesen
entscheidenden Mangel empfunden zu haben. Vermutlich hat
er aus eben diesem Grunde die Umstellung im Druck nicht
durchführen, sondern nur andeuten lassen, obwohl er ihre
Folgen im kritischen Apparat als gegeben voraussetzt 13).

12) Zum Me~hodischen vergleiche man die ganz vortrefflichen Bemer­
kungen Reinhardts in: Aischylos als Regisseur und Theologe, Bem 1949,
S. 165,13.

13) Nämlich zu 1196, wo er eine (wahrscheinlich richtige) Konjektur
von Brunck ablehnt, weil sie in die 1160 skizzierte Situation nicht passe.
Brunck nahm jedoch mit Recht an, daß sich die beiden Vorgänge auf ver­
schiedene Zeiten (Tag und Nacht) verteilen.
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Wir beachten im folgenden die Möglichkeiten der Entste­
hung einer Unordnung im Versbestand nicht, sondern fragen
lediglich, ob Fränkels Vorschlag aus inhaltlichen Gründen ge­
boten, ja auch nur denkbar ist. Um unsere Antwort begründen
zu können, müssen wir uns die Vorgänge auf der Phaiakeninsel
(Kerkyra) ins Gedächtnis zurückrufen.

Nach der Landung der Argonauten treffen auch die durch
den Bosporos entsandten Kolcher ein und melden ihre An­
sprüche auf Medea und das Vlies an. Der König Alkinoos un­
terbindet eine gewaltsame Auseinandersetzung. Er ist bereit,
am kommenden Tag eine Entscheidung zu treffen, deren Be­
gründung beide Parteien zufriedenstellen soll. Da die Königin
Arete Medeas Bitten angehört hat, ihre seelische Not und
Angst also kennt, fragt sie vor dem Einschlafen ihren Gemahl,
wie er sich zu entscheiden gedenke. Alkinoos antwortet, wenn
die Ehe noch nicht vollzogen sei, solle das Mädchen ihrem
Vater zugesprochen werden. Sei sie aber bereits Jasons Gattin,
werde er ihre Verbindung nicht trennen. Sobald der König
eingeschlafen ist, läßt Arete die Argonauten seine Absicht
wissen und fordert Jason und Medea auf, noch am selben Abend
zu heiraten. Das geschieht: in der heiligen Grotte, in der einst
die Aristaiostochter, die Nymphe Makris, wohnte, verbringen
beide die Hochzeitsnacht, während die Kameraden draußen
wachen und unter dem Saitenspiel des Orpheus das Hochzeits­
lied singen (1155-60):

of 0' Evl X€POL
OOUPIX't1X Vltl(.L~OIXV'tE'i; &.p~tlX, (.Llj 1tptv EC &.h~v

ÖUO(.LEVEltlY &.tÖYjAO'i; E1ttßpLomv B(.LtAO<;;,
xpalX'tlX 0' EUrpUAAOtC Ea'tE(.L(.LEVOt &.XPE(.LOV€OOtV,
E(.L(.LEAEltl'i; 'Oprp1'10C; U1tO ALylX rpOP(.LL~OV'tOC;

1160 VU(.LrptOLlXtC; U(.LEylXtOV E1t( 1tP0(.LOAl)atV äEtÖOV.

Nach einer kurzen Betrachtung über Freude und Furcht
der Vermählten schließt Apollonios die Szene mit den Worten
ab (1168-9): 'tw oe XlXl 'tou.; yAuXEpl) 1tEp llXtVO(.LEVOUC; rptA6'tYj'tt I
OEl(.L' ~XEV, El 'tEAEOt'tO ötaxptatC; 'Ahtv6oto.

Folgt man nun der einheitlichen überlieferung unserer
Handschriften, so liest man zunächst die Schilderung des strah­
lenden Mor~ens (1170-3). Phaiaken und Kolcher eilen herbei,
um den wichtigen Tag des königlichen Urteils mitzuerleben,
schließlich kommt Alkinoos selbst, in der Hand das goldene
Szepter als Zeichen seines richterlichen Amtes tragend (1170-
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81). Das eigentliche Interesse der Bevölkerung aber gilt den
Argonauten: Frauen drängen sich aus den Häusern, um sie zu
bewundern, und Bauern kommen, mit Geschenken der Gast­
freundschaft ausgerüstet, vom Lande, um auch dabei zu sein
(1182-91). So bestaunen sie denn alle den Wuchs der untadel­
haften Gestalten und lausdlen dem Spiel des Orpheus. Sobald
der aber gar ein Hochzeitslied anstimmt, greifen alle jungen
Frauen die Melodie auf. Bisweilen singen sie aum allein zum
Reigentanz. Hera selbst hat soldle Lust in ihr fröhliches Herz
gelegt, sie, die audl Arete anstiftete, das sdlicksalschwere Wort
des Alkinoos an die Beteiligten weiterzugeben (1191-1200)14).
Alkinoos aber, so fährt der Text fort, verkündet nun, von
welmen Bedingungen sein Schiedssprum abhängen soll. Er
hört, daß die Ehe vollzogen sei, und bleibt seinem Entschluß
treu, womit die Ansprüdle der Kelcher wirkungslos werden
(1201-5).

Wenn man indessen, Fränkels Vorschlag gehorchend, die
ganze Partie 1182-1200 hinter Vers 1169 stellt, sie also den
Bemerkungen folgen läßt, in denen von der nimt ungetrübten
Freude der Eheleute gespromen wird, so ergibt sich folgendes:
einerseits ein Fest mit Opfer, Spiel und Tanz nom in der
Hochzeitsnacht vor Medeas· Brautgemach (was sich zur Not
ertragen ließe, obwohl es m. W. beispiellos ist), andererseits
aber keinerlei Erwähnung der Argonauten in den Versen
1170-81, d. h. bei Beschreibung der Vorbereitungen zur
königlidlen Entscheidung über Medeas Schicksal. Das ist um so
auffälliger, als die Koldler, die eine Partei in diesem Streit, aus­
drücklich genannt werden (vgl. 1174-5: XlVWt' Evvahxt (J-EV
(hO: m:o),tV, of ö' cX7tO't1jAOU I KOAxot MaXptÖl1j<;; E7tL 1tElpacrt
XEPV~crOto). Das erste Ereignis am Morgen nach der Hochzeits-

14) Zur Verdeutlichung des Inhaltes teile ich die Verse 1182-1200
im Wortlaut mit: 'ijPWot~ aB "(UVotLxE~ a.OAAEE~ lbl'tolh ltUP"(wv I ßotrVOv EltO­
t\JOflEVotl' auv ö' a.VEpS~ li"(POlüi'totl I fjV'tEOV E!aottoV'tE~, E1tE! YYJflEP'tEot ßci~lv I
(1185) "Hp'Ij E1tl1tPOSr,XEV. lX"(EV Il' ö flBV EY.X!=,l'tOV lXHwv I liPVElOV flijAWV,
ö Il' a.EP"(1JA'i]V E'tl 1tOp'tlV, I lXAAOl 1l' liflcpl,!,OP'~ot~ E1tlaXEllov !a'totaotV oIvou I
xlpvota&otl' &UEWV 1l' a.1to't'ljAolk 'llijXlE Al"(vlil;. I ot'i M 1tOAuxflij'tOUI; EotVOUI;
cpepov, olu. "(UVotr'llE~, I (1190). flE1Alci 'tE xpuaoro 'llot! liHol'ljv E1t! 'tOralV I
li"(Aott'ljV, Ol'ljV 'ts VEO~U"(EI; eV'tuvov'totl. I &ciflßEUV Il' E!aopoWaotl liPl1tPS1tEWV
'IlplUWV I EillEot 'lloti I~opcpcil;, EV OE acplalv O!ci"(polo I u!ov u1toti cpo!='fllnol;
EÜ'llpEX'tOU x!Z! a.olQrjl; I (1195) totpcpea. al"(a.AoSVtl 1tSOOV xpo'tsov'ta. 1tsIl1Aql. I
VUflcpa.1 1l' lXl~fllra. lt1Xaa.l, ö'ts fl'/ijaa.l'to "(ciflOlO, I !flsposv3-' bflEVa.lOV livijltuov'
lXAAO'tS Il' a.U'tE I olo&Ev Ola.l CLSl1l0V Hlaaol~sva.l 1tEp! XUXAOV, I "Hp'lj, asro
~X'Ij'tl' au "(a.p Xoti Elti cppsa! &rjXot~ I (1200) 'Apij'tih ltUXlVOV cpcia&a.l EltOI;
'AAX\VOOLO.



EV OE mptatV Ülaypoto
uCOV (seil. &af-LßEuv)tl1t~t cpoPf-Ltyyo~ WXP€x'tou x~t &Otoi1~

1195 't~pq>E~ atY~AEoV'tt 1tEOOV XPO'tEOY't~ 1tEOo..tp.
vUf-Lq>~t 15' af-Lf-Lty~ mxa~t, Ö'tE t f1V~a~tv'to t yaf-Low,
[p.EpOEV&' Uf-LEVlXWV &v~1tuov.

Der Apparat bemerkt zu 1196: "f-L'J~aat1:o (seiL Orpheus)
Brunck, sed cantabant <:eteri quoque viri (1160)". Das ist ein
Hinweis auf die oben zitierte Darstellung der Hochzeitsnacht.
Dort war von den Argonauten gesagt: unter den Klängen von
Orpheus' Leier singen sie vor dem Brautgemach den Hyme­
naios. Sie singen, wie es die Situation fordert, nur diesen 15). Es
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nacht ist jedenfalls die Bewegung unter der Bevölkerung: die
Phaiaken wissen um die Bedeutung des Tages und strömen in
großer Menge durch die Straßen (vgI. 1174). DieBehauptung, daß
schon nachts Frauen der Hauptstadt und Landleute zur Makris­
höhle gezogen seien, um die Argonauten zu bewundern und
Hochzeitsgeschenke zu überbringen' (1182 ff.), würde also der
in den Versen 1174 ff. niedergelegten Sdlilderung widerspre­
chen. Ist es ferner überhaupt denkbar, daß ein griechischer
Dichter auf den Gedanken kam, so brave Bürgerinnen wie die
Frauen der Phaiaken nachts aus ihren Häusern zu führen, sie
Fremde bewundern und schließlich in ihrer Nähe tanzen zu
lassen? Offensichtlich stellt sich doch Apollonios unter der
Versammlung zur Entgegennahme des königlichen Spruches
ein großes Volksfest vor. Alle Sympathien der Bewohner wen­
den sich freilich dabei sofort den strahlenden Helden der
Argo zu: hier schenkt und opfert man, singt und tanzt. Wenn
es bei dieser Gelegenheit heißt "die Frauen bewunderten Aus­
sehen und Wuchs der trefflidlen Helden" (1192-3), so wird
man sich nur ungern entschließen, eine so klare und in mehr­
facher Hinsicht wesentlidIe Feststellung in die, wenn auch durch
Fackelschein erhellte, Nacht zu verlegen. Zu dem, was der
Dic.1lter hier vor sich gehen läßt, ist strahlender Sonnenschein
unentbehrlich.

Allerdings glaubt Fränkel, ein kräftiges Argument für
sein Arrangement in der überlieferung des Verses 1196 zu
haben. Wir hören hier, daß Orpheus im Kreise der Argonauten
musiziert. Sobald Hochzeitslaute ertönen, stimmen alle Frauen
den Hymenaios an:

15) Vgl. 1159-60: El-ll-lEASW>; 'Opq>ijo>; imrJ.l (U1tO Rzach) Alya q>oPl-ll­
?;;oV'to>; I vup.q>tlJlat>; up.EVatoV E1tt 1tpop.oA'ijeHv OCEtIJOV.



250 H. Erbse: Versumstellungen i. d. "Argonautika- des Apollonios RhodioJ

ist jedoch kaum denkbar, daß Orpheus in dieser Nacht vor der
Grotte spielend unter anderen' Musikstücken auch Hochzeits­
lieder anstimme, die dann von den phäakischen Frauen begei­
stert mitgesungen werden. Schon die Formulierung schließt
eine Beziehung beider Versgruppen auf dieselbe Situation aus.
Daß das von Fdnkel gewünschte Verhalten der einheimischen
Frauen vor dem Brautgemach der Fremden nicht mit griechi­
schen Hochzeitsbräuchen verglichen werden kann, sondern als
unschicklich bezeichnet werden müßte, brauchen wir nur
nebenbei anzumerken. Man ist also gehalten, in Vers 1196
Bruncks Konjektur (f1v1jacxt'to) zu akzeptieren, zumal man be­
haupten darf, daß die Verschreibung zu p1jacxtV'to durch den
Aufbau des Satzes nahegelegt wurde.

Prüft man schließlich die gedankliche Anordnung in der
vom Herausgeber vorgeschlagenen Versabfolge, so wird man
Mühe haben, das Durcheinander zu verstehen und die Ver­
schwommenheiten der einzelnen Situationen zu durchdringen:
dem Gesang der Argonauten vor der Grotte (1159-60) würde
die Betrachtung über Freude und Furcht der Eheleute folgen.
Unmittelbar danadl wäre vom nächtlimen Besudl der phäaki­
schen Matronen und Jungfrauen bei den noch immer vor der
Höhle stehenden Argonauten die Rede. Die Verse 1199-1200
würden diese Partie abschließen; die Frauen singen, wie der
Dichter meint, "Hp"tJ, aEto h"t)'tt' aU yap )tCXt l1tl rppEat &"i1)tcx~ I
'Ap1j't~ 1tU)ttVOV rpaa&cxt hoc; 'Ahtv6oto. An diesem Punkt der
rekonstruierten Darstellung aber darf sim der Leser zweifelnd
fragen, ob Hera nimts Besseres zustande bringen konnte als die
unverständliche Diskrepanz zwismen der getrübten Freude der
Eheleute und der naiven Fröhlichkeit der tanzlustigen Frauen.
Welch unbefriedigender Ausgang eines hohen Festes! Die nüch­
terne Fortsetzung gleicht solche Mängel schwerlich aus; denn zu
Sonnenaufgang, Versammlung von Phaiaken und Kolchern,
Rechtsspruch des Alkinoos muß man sich das Verhalten der in
erster Linie betroffenen Personen hinzudenken, um wenigstens
einen vollständigen Handlungsablauf zu erhalten.

Der Grundriß der überlieferten Abfolge der Szenen möge
zum Vergleich nom einmal angedeutet werden: Die Argonau­
ten singen den Hymenaios vor dem Schlafgemadl; drinnen
teilen die Eheleute süße Freuden und böse Ahnungen mitein­
ander. "Wir armen Menschen", ruft d~r Dichter anläßlich dieses
Ereignisses aus, "niemals dürfen wir einen reinen Genuß aus­
kosten, immer ist ihm ein Tropfen Leides beigemischt. So er-
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ging es in jener Liebesnamt aum Jason und seiner jungen Gat­
tin." Welch bedeutsames und befriedigendes Ende, eine emte
Pause innerhalb eines Geschehens, das unaufhaltsam vorwärts­
drängt! - Nun bricht der nimt ohne Bangen erwartete Tag
der Entscheidung mit allem verfügbaren Morgenglanz an:
Phaiaken und Kolcher. ersmeinen, Alkinoos selbst im Ornat
des Richters. Herrlicher aber als alle sind die Helden der Argo,
bestaunt und beschenkt von Männern und Frauen. Wo voll­
ends Orpheus die Saiten schlägt, herrsmt eitel Lust und Freude:
"Hp'Y), OE[O h'Y)'tt' ou rcip xat ~1tt cppEot {)-i'1xa~ I •Ap1j'til 7tUXlVOV

cpao&at E1tO~ ,Ah.tvooto.
Wie trefflim ist die Stimmung derer gesmildert, deren

Schicksal von dem entscheidenden Spruch abhängt! Während sich
das Bild· der Heldensmar mehr und mehr verklärt, sinken die
Chancen ihrer Gegner fühlbar ab. Man spürt ganz deutlim, wie
dieser königliche Spruch ausfallen muß. Jason also und Medea
werden Sieger sein, aller Besorgnisse der vergangenen Nacht
ungeachtet. Wer wollte aum dem fein eingefädelten Plan der
höchsten Göttin mißtrauen?

Mir scheint, man sollte sich auch in dieser Partie mit dem
überlieferten Zusammenhang zufrieden geben. Er ist so vor­
trefflich, daß ihm Umstellungen nur smaden könnten.

Hamburg Hartmut Erbse




